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Der Thorner Pfarrer Simon Weiß, 1623—1688, 
ein Lebensbild aus stürmisch bewegter Zeit.

Von Pfarrer Heuer-Thorn.

Die nachstehenden Ausführungen ergaben sich mir im Verfolg 
familiengeschichtlicher Forschungen und wollen als solche 

gewertet werden. Simon Weiß ist im Mutterstamm ein Ahn meiner 
Frau. Da seine Lebensschicksale über den Kreis der Nächst­
verwandten hinaus Interesse erregen, indem sie Ausblicke auf 
einen wichtigen Zeitabschnitt unsrer Heimatgeschichte ermög­
lichen, unterbreite ich sie hiermit den Freunden des Coppernicus- 
Vereins. Die Quellen weise ich im Anhang nach, in dem ich 
auch noch einige Anmerkungen gebe.

Die in eckigen Klammern stehenden Ergänzungen des 
folgenden Lebenslaufes habe ich hinzugefügt. Für mannigfaltige 
freundliche Auskunft über Lissaer Verhältnisse, die mir bis jetzt 
fern lagen, bin ich Herrn Pfarrer D. Bickerich-Lissa 
herzlich dankbar.

In der Leichenrede auf Simon Weiß’), die nach der Sitte 
der Zeit so weitschweifig ist, — 59 fol. Seiten, dazu noch 10 
fol. S. Curriculum und erbaulicher Schluß! — daß wir nicht be­
greifen, wie sie einst Menschen anzuhören vermochten, ohne 
Gähnkrampf zu bekommen, sagt Senior D. Hoffmann von ihm, 
er habe „Krieg / Brand I Pest I Exilium, Gefahr zu Wasser / und 
ander Elend und Wiederwärtigkeit / Angst und Trübsal / unter­
schiedene betrübte Todes-Fälle seiner lieben Kinder / und noch 
zuletzt seiner hertzwerthen Frau Tochter (Tit.)*) der Frau D.Schel- 
wigin zu Dantzig / so wol auch Feindschafft und Verfolgung von 
Teuffel und Welt kosten und erfahren müssen - - “.

Also ein Leben in stürmisch bewegter Zeit.
Hören wir ihn selbst: ,,Lebens-Lauf! I wie er ihn Theils 

selber auffgesetzet / theils die geliebten Seinigen vollführet“.
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„Weil dem Menschen gesetzet, einmahl zu sterben / Ebr. 9 
die Zeit und Stunde aber des Todes uns unbekannt ist / als habe 
Ich Simon Weiß / Prediger zu St. Marien / Anno 1661 den 9. 
Februarii kürtzlich [d. i. mit kurzen Worten] meinen Lebens-Lauf! 
mit eigener Hand auffsetzen wollen. Ich bin Anno 1623 den 
24. Octobris, früh umb sechs Uhr / allhier in Thorn auf der Neu­
stadt gebohren / und darauff zu St. Jacob [damals noch ev. !] 
getauffet worden. Mein Seeliger Vater / war Johannes Weiß / 
Bürger und Schumacher in dieser Stadt I und eine geraume Zeit 
in der löblichen Ordnung der Sechziger [ungefähr — Stadtver­
ordneter]®): welcher / nachdem Er zuvor / sampt der Mutter und 
Schwester / in der Lissa meiner Hochzeit beygewohnct / Anno 
1656 den 2. Februarii am Feste Mariä Reinigung / durch die 
damahls grassirende Haupt-Kranckheit [Pest] im 68 sten Jahr 
seines Alters gestorben [also 1589 oder 90 geb] und den 4. 
Februarii zu St. Georgen begraben worden. Die Seelige Mutter 
hieß Anna Kübelin / so Anno 1674 früh umb 8 Uhr sanfft und 
seelig in dem HErrn cingeschlaffen. Meine Praeceptores in 
inferioribus classibus sind gewesen fürnehmlich Tobias Mollerus 
und Nicolaus Martinides, welche uns fleißig in Grammaticis 
unterwiesen. Als ich das dreyzehende Jahr meines Alters er­
reichet / hat mich der weyland Woll-Ehrwürdige / Groß- Achtbare 
und Woll-Gelahrte Herr Michael Brücknerus, Ecclesiastes zu 
St. Marien I und des löblichen Gymnasii Professor zu sich ge­
nommen / zu allerhand Verschickungen gebrauchet / und bey 5 
Jahren dabei informiret / daß Ich also bey Ihm freye Stube und 
Information jedoch ohne Tisch / gehabt. Als publici Praeceptores 
in superioribus classibus haben mich unterrichtet der Woll-Ehr­
würdige / Groß-Achtbare und Hoch-Gelahrte Herr Petrus Zimmer­
mann / Reverendi Ministerii Senior, und löblichen Gymnasii Rector, 
und denn auch Herr Basilius Czöllner, Con-Rector, Herr M. 
Jacobus Gerhardi, obgedachter Herr Michael Brückner, und Herr 
Ludovicus Mollerus, als Visitatores^) und Professores. Nach dem 
Ich das neunzehnde Jahr ohne ein halbes [also I8V2] erreicht / 
bin Ich / Promotore [auf Fürsprache] Tit. Herrn Petro Czimmer- 
manno. Seiner Gnaden (Tit.) Herrn Carolo Zahradecky a Zahra­
deck, Libero Baroni aus Böhmen recommendiret / und zu seiner 
beyder Kinder Praeceptore allhier in Thoren / (weil Er sich da­
mahls in dem Vorwerck bey der Ziegel-Scheune auffhielt) bestellet 
worden I bey welchem Ich drittehalb Jahr zugebracht. Anno 1645 
nachdem Ich das ein und zwantzigste Jahr erreichet / bin Ich von 
E. Woll Edi. Hoch W [eisen] Raht / und meinem lieben Vater auff 
die Universität Leiptzig verschicket worden / allwo Ich dritte halb 
Jahr bey (Tit) Herrn Laurentio Niska, einem Advocaten / im Hause 
und Tische zugebracht / und seine drey Söhne I nebenst andern 
Kindern informiret I zusammen aber auff dieser Universität mich
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5 Jahr aułfgehalten. Meine Praeceptores hieselbst waren in Theo- 
logicis“ . . D. Joh. Hülsemann, D. Joh. Benedict Carpzovius, 
D. Hieronymus Kromayer . . . in Philosophicis L. Phil. Mullerus 
[Mathematiker], . . . ,,Exercitia Disputatoria, so gedruckt worden / 
habe Ich in Leiptzig drey gehalten / als Disputationem Physicam 
de Loco, Politicam de Religione Politica, und Theologicam, 
Praeside Herrn D. Johann. Benedict Carpzovio, de Unione duarum 
naturarum in Christo. Anno 1650 bin ich nach Wittenberg auf! 
ein halbes Jahr gezogen I ne insalutata Matre Universitatum Evan­
gelicarum redirem in Patriam“. Hörte dort A. Buchner, Joh. 
Sperlingius, Joh. Scharff. „In eben diesem 1650 Jahre hat Herr 
D. Joh. Hülsemann / ohne mein Wissen / mich S. Gnaden (Tit.) 
Herrn Stephano Bojanowsky aufi Bojanowa, Golassyno, Dobers- 
dorif I Erb-Herren I Surrogatori [Vertreter des Starosten, Unter­
starost] Posnaniensi, und des hohen Tribunals Assessor! recom- 
mendiret / der mich zu seiner Kinder I Herrn Boguslai und Alberti, 
Hoffmeister angenommen 1 und mit denselben in frembde Lande 
verschicken wollen; massen denn solches im Anfang des 1651 sten 
Jahres I als Ich bey Ihm ein gantzes Jahr zugebracht / zu Wercke 
gestellt werden sollte. In dem wir uns aber zur Reise fertig 
machen / bin Ich von (Tit.) Herrn Petro Czimmermanno, im Nahmen 
E. Wohl-Edi. Hoch-W. Rahts dieser Stadt in das Gymnasium zur 
Profession [-Professur] vociret worden / eben als mich zugleich 
die Kirchen-Eitesten der Augspurgischen Confession [also der 
lutherischen Gemeinde] zur Polnischen Lißa I mit einem Brieff- 
lein / durch Herrn Albertum von Eßen / Seidenhändler daselbst / 
geschrieben / ersucheten / in ihre Stadt zu kommen / und eine 
Gast-Predigt abzulegen. Diesem Begehr der letztgemeldeten 
guten Leute zu willfahren i habe ich mich / in GOttes Nahmen / 
von Bojanowa (so zwey Meilen [süd-östlich] davon lieget) nach 
der Lissa gemacht I und hieselbst von (Tit ) Herrn M. Johanne 
Holfeldi, Pastore Primario, [sc. den Auftrag] erhalten / Dominica 
[d. h. Sonntag] Jubilate den 66. Psalm I als der sich nicht übel 
mit dem Evangelio reimet / in der Vesper zu erklären; womit 
ich in GOttes Nahmen das Netz außgeworffen / den 10. / 11./ 12. 
Verß jetztgedachten Psalmens®) in grosser Versammlung expli- 
ciret / und einen guten Zug (so zu reden) gethan. Denn wie 
bald darauff über mich / und andere Candidates, derer sechs an 
der Zahl gewesen I die Wahl vor der gantzen Gemeine I (laut Ihres 
Privilegii) in öffentlichem GOTTes-Hause vorgenommen ward / 
bin Ich den 30sten Maij / durch GOttes Schickung mit 309 Votis, 
oder Stimmen ad Diaconatum erwehlet i und ist mir ordentlicher 
Weise den 1. Julii die Vocation [Berufung] zugeschicket worden / 
welche Ich / nach dem die Christl. Gemeine in Lissa vorhero 
einen eigenen Bothen an E. Wohl Edi. Hochw. Raht dieser Stadt 
Thoren gesandt I und um Dimission meiner Person I als eines

1*
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Stipendiaten sollicitiret / auch völlig erhalten / in GOttes Nahmen 
angenommen. Den 29. Julii dieses 1651. Jahres reisete Ich / der 
Ordination wegen / nach Leiptzig / welche mir von Herrn D. 
Christiano Langen I als Superintendenten / nach vorgegangenem 
Examine, in der Thomas Kirchen öffentlich conferiret ward. Nach 
vollbrachtem Actu bin ich frisch und gesund den 7. Augusti nach 
Lißa angekommen / und habe den 11. die Anzugs-Predigt aus 
der Ordinär [d. h. gewöhnlichen] Epistel / Dominica XI. post Trini- 
tatis®) gehalten. Anno 1653 hab Ich mich / durch Schickung 
GOTTes und nicht ohne Vorbewußt der lieben Meinigen / mit 
(Tit.) Jungfer Regina Holfeldin / des Wohl Ehrwürdigen / Groß- 
Achtbaren und Wohl-Gelehrten Herrn Johannis Holfeldii Glogo- 
viensis,weyland Predigers zu Brüg im Glogauischen Fürstenthumb 
19 / zur Lißa aber Pastoris Primarii 10 Jahr / wie auch der Ver­
einigten Gemeinen Augspurgischer Confession in Groß-Pohlen / 
ansehnlichen Consenioris ^) (so allhier auff dem damahligen Collo- 
quio unserseits Notarius Juratus [d. h. Protokollführer] gewesen) 
Eheleiblichen Tochter I der Ehe wegen Christlich eingelassen / den 
27. Martii das Verlöbniß / und darauff den 13. MaJi die Hochzeit 
celebriret. In den zweyen folgenden Jahren hat uns GOtt mildig- 
lich gesegnet / und so wol Anno 1654 den 16. Febr, vor Mittage 
umb 11 Uhr mit einer gesunden Tochter / Nahmens Anna Regina / 
erfreuet I welche hernach dem Hoch-Ehrwürdigen / Groß-Acht­
bahren und Hoch-Gelahrten Herrn D. Samuel Schelwigen / jetzo 
in Dantzig S. S. Theologiae Professor!, des löblichen Gymnasii 
Rectori, und zur Heil. Dreyfaltigkeit Pastori verheyrathet worden / 
und den 24. Augusti des 1685. Jahres in dem HErrn entschlafien 
ist; als auch Anno 1655 den 24. Decembris vor Mittage zwischen 
10 und 11 Uhr ein andres gesundes Töchterlein / Nahmens 
Euphrosinam / als eine Blume auffgehen / aber auch bald wie- 
derumb verwelcken lassen. Anno 1656, als durch den unverhofften 
und plötzlichen Einfall und Brand einiger Völcker / so geschehen 
am Donnerstage vor dem Sonntag Miserocordias, den 27. Aprilis 
gegen 4 Uhr des Abends die Volck-reiche Stadt Lißa in Groß- 
Pohlen durchaus eingeäschert / und wir Inwohner sämptlich in 
das betrübte Exilium gejaget worden / habe Ich mit Herrn M.Michael 
Steltznern / meinem Schwager und Collegen / in großer Beschwer­
lichkeit die Meinigen nach Kraschen (ein Dorff in Schlesien eine 
Meile weges davon gelegen) gebracht; worauff wir uns nach 
zuvor gehaltener Deliberation, in der Scheunen i in welcher wir 
logireten / und den Lißnischen Brand mit betrübten Augen an- 
schaueten I nach der Steinau an der Oder begeben / und hieselbst 
sieben Wochen gewöhnet. Von dannen machten wir uns wegen 
Unbequemlichkeit des Ortes nach Lignitz / da wir auch in die 
sechs Wochen zugebracht. Weil aber die Pest hieselbst anfing 
zu grassiren / hat uns [sc. nach unserm Abzug aus L.] I da wir I 
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als aus einem inficirten Orte kommende I nirgends eingelassen 
worden / (Tit) Herr Carolus von Zahradeck Zakradecky Liber 
Baro, welcher eine Meile weges von Lignitz zu Eichholtz [südl. 
von L] residiret I als mein in Thoren gewesener Discipulus auff- 
genommen I ein wüstes Bauer-Hauß zu Dohna an der Katzbach 
gelegen / eingegeben / worinnen wir uns [von Ende Juli etwa] biß 
gegen Michaelis beholffen / und denn weiter nach erhaltenem guten 
Paß nach Breßlau begeben 1 allwo den 13 Martii [1657] ein Viertel 
gegen 2 Uhr in der Nacht ein Töchterlein Margaretha dieses Tages 
Licht erblicket / aber als sie zwey Jahr alt worden / auch wieder 
verlassen / in dem ich ein halbes / die Meinigen aber dritte-halb 
Jahr / aus gewisser Ursachen I da aufigehalten. Eben in diesem 
1656sten Jahr war die grausame Pest in Thorn / welche Herrn 
Petrum Czimmermannum, Seniorem, Herrn Michael Blancken, 
Herrn Johannem Kittelium, Herrn Stanislaum Czikovium [alles 
Geistliche] weggeraffet / also daß die Kirche vieler Lehrer beraubet 
worden: Weßwegen E. Wohl Edi. Hochw. Raht / und aus denen- 
selben insonderheit Snr. Wohl Edi. Herrl. Herr Johann Pruß und 
Herr Strobandt an mich / durch Seeligen (Tit.) Herrn Peter Zöller / 
und meinen Bruder unterschiedene Mahl geschrieben I daß ich 
nach Thorn kommen möchte I massen denn meinet wegen eine 
Stelle im Predig-Amt über ein halbes Jahr offen gehalten worden. 
Weil ich aber nicht ehe vermocht / habe ich Mich Anno 1657 
umb Ostern aufi der Oder I mit ßreßlauischen Kauifleuten biß 
nach Stettin herunter begeben 1 daselbsten drey Wochen auff ein 
Schiff gewartet / und im Martio gen Preussen fortgesegelt i Da 
wir aber zwischen der Pillau und Colberg / nachdem ich zuvor 
eine Predigt von der Schiffahrt Jonae gehalten I einen grossen 
Sturm / der eine Nacht und den gantzen darauff folgenden Tag 
gewähret / ausgestanden / so gar / daß der Schiff-Patron das Ruder 
verlassen / und unß allein auff GOtt gewiesen / wie wir denn kaum 
mit dem Leben davon kommen. Wir haben gesungen / gebethet / 
geweinet / daß wir für Müdigkeit nicht mehr gekunt: Etliche be­
gehrten / man solle stranden I dazu sich aber der Schiffmann nicht 
verstehen woIte. Endlich sind wir gleichwol / durch GOttes Gnade / 
nach dem wir fast 14 Tage zu Wasser zugebracht / und bey drey 
Tagen gefastet / in der Pillau ankommen. Folgenden Tag bin 
ich auff dem Haff nach Elbing / und von Elbing zu Lande nach 
Thoren gegangen. So bald Ich allhier Anno 1657 den Freytag 
vor Dominica Exaudi ankommen®) haben nicht allein die Meinigen i 
sondern auch andere gute Freunde mich mit grossen Freuden 
empfangen Den nechsten Sonntag darauff habe ich die Arnpts- 
Predigt [=Pr. des Hauptgottesdienstes] verrichtet / und weil die 
Pfingsten vor der Thüre waren / ward mir die Vocation von E. 
Wohl Edl. Hochw. Raht bald nach dem Feste überreichet / also 
daß Ich Dominica Trinitatis die Anzugs-Predigt des Morgens umb
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8 Uhr in St. Marien gehalten. Solcher gestalt gelangete Ich hier 
zum Ampte / wiewol die Meinigen I wegen damahligen Krieges- 
Läuffte / so lange biß die Stadt wieder unter Ihr. Königl. Maytt. 
Johannis Casimiri Glorwürdigsten Andenckens Devotion kam 
[1. I. 1659) in Breßlau bleiben müssen. Wie solches geschehen / 
habe ich mich gegen Ostern dahin auffgemacht / und die Meinigen 
[die Gattin und ein iünijähriges Töchterchen) von dannen abge- 
holet und gesund hierher bracht. Bey diesem Ehrenstande segnete 
GOtt abermahl unsere Ehe und ertreuete uns von Anno 1660 
biß 1674 mit sechs Söhnen und zwo Töchtern / davon drey Söhne 
nebenst einer Tochter vor mir in die Ewigkeit versetzet / die 
andern aber noch am Leben sind. Weil auch damals die Zahl 
der Docentium im Löbl. Gymnasio sehr abgenommen hatte und 
nicht bald wieder ersetzet werden konnte I als haben im Nahmen 
E. Wol Edl. und Hochw. Rahts die Herren Scholarchen®) von 
mir begehret / eine Profession im Gymnasio in dessen zu ver­
walten / welches ich gethan / in dem ich fünff Jahr in Suprema 
Logicam, Ethicam, Pneumaticam und Historiam dociret, biß daß 
Gymnasium vollkömmlich besetzet / und Ich / nach dem Ich noch 
ein Paar Jahr bey schon ergänztem Numero noch darinnen ge­
arbeitet / mit meinem guten Willen I licentiret worden.

So weit der Seelige Herr“.
Es wird dann noch hervorgehoben, daß „ob Ihn wol biß­

weilen allerhand Zufälle abmatteten und hart mitnahmen / Er doch 
wenn es die Arbeit erforderte / wunderbarlich gestärket / und so 
gnädig erhalten ward / daß Er bey seiner Ampts Verrichtung 
niemals succumbieret [d. h. zusammengebrochen ist *®)) sondern 
dieselbige allemahl verrichten können; biß daß Er Dienstags vor 
dem Sonntag Septuagesimae, war der 10. Februarii [1688), nach 
dem Er frühe so wol als zu Mittage wie einem treuen Knechte 
des HErrn anstehet / in dem Weinberge der Christlichen Kirchen 
gearbeitet / gar krafftloß aus der Gemeine sich nach Hause be­
geben und Bettlägerig werden müssen.“ Gelbsucht! Gepflegt 
von seiner Frau und zwei anwesenden Söhnen; eine Tochter 
selbst krank; ein Sohn in Danzig. Zur Gelbsucht noch Colica, 
Fieber. In der Nacht von Sonntag zu Montag (16. Febr.) un­
aufhörlich Schmerzen. Die Kräfte nehmen immer mehr ab. 
Freitag (20. II.) läßt er seinen Kollegen Feldtner ") zu sich bitten. 
„Für denselben ! nach dem Er zuvor 1hm [d. h. sich] folgende 
zwey Lieder: Ich bin ja HErr in deiner Macht / und 0 wie seelig 
seyd ihr doch ihr Frommen*®) vorsingen lassen / legte er seine 
Beichte mit beweglichen Worten ab / und wenn Er in der Abso­
lution einen herrlichen Trost „Spruch hörete / bezeigte Er die 
innerliche Vergnüglichkeit / euserlich mit den Händen und Augen“. 
Er erhält das h. Abendmahl, dankt Gott „mit dem Anhänge: 
der liebe GOtt möchte nun / nach seinem gnädigen Willen und
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Wohlgefallen / mit Ihm verfahren". Er schläft ein und bleibt 
still liegen „biß Er im Beysein seines Herrn Beicht-Vaters / unter 
dem Gesänge und Gebeth aller Umbstehenden / wie ein Licht 
ausgieng“ / um 4 Uhr nachmittag. Er wurde 64 Jahr, 3 Monat, 
3 Wochen, 6 Tage alt. Lebte im Predigt-Amt 36 ‘/g Jahr, davon 
in Thorn über 30 Jahre. Hatte I1 Kinder und J2 Kindes-Kinder. — 
„Sein Cörper ward d. 25‘ Febr, hier in der Marienkirche be­
erdiget“ *3),

Prediger Michael Ringeltaub*^) dichtete auf ihn in Alex­
andrinern:
So falt der Weiße-Schnee der heilen Silber-Haare I
Herr Weiß der treue Mann I zur schwartzen Todten Baare ... 
Weiß war sein Nahm I und Weiß war auch sein Sinn und Leben I 
Daß in — und äusser Ampt hellweißen Schein gegeben.
Weiß die gewaschne Seel in Ghristi theurem Blut / 
Der izt im Unschuld-Schnee kein Maekel Schaden thut.
HErr, weiser GOtt richt auff die Wittbe sammt den Waysen/ 
Die schwartze Trauer druckt umb diesen theuren Greisen / 
Heil selbst den Riß / daß nicht auf so zerfloßnem Schnee I 
Dein Volck im Unglücks-Schlam versinck und untergeh. —

Andre Nachrufe in lat., dtsch., poln. Sprache von den 
übrigen Amtsbrüdern, den Professoren des Gymnasiums, 
Schwiegersöhnen, Söhnen, Enkeln.

Zur Erläuterung und Ergänzung dieses Curriculum vitae 
Folgendes:

Als Weiß 1623 geboren wurde, sonnte sich Thorn, während 
in Deutschland der dreißigjährige Krieg schon fünf Jahre lang 
tobte, noch im Glanze seiner zweiten Blüte. Zwar war der 
Mann, der diese mit heraufgeführt und sie in seiner Person ver­
körpert hatte, Bürgermeiser Heinrich Stroband, der dritte dieses 
berühmten Namens, schon gestorben; aber sein Sohn Heinrich 
Stroband (IV.), sowie der tapfere Johann Preuß und andre 
tüchtige Bürgermeister vertraten auch jetzt noch die Stadt in 
durchaus würdiger und erfolgreicher Weise, und nur wenig später 
trat in den Rat Gottfried Kriwes ein, der, arm nach Thorn ge­
kommen, in fünfzehnjähriger Tätigkeit durch Seidenhandel ein 
so großes Vermögen erwarb, daß er allein den Kirchen, Schulen, 
Hospitälern seiner Wahlheimat 62000 Gulden vermachen konnte, 
ein Zeichen dafür, was für ein reges Handelsleben und welch 
Reichtum damals in Thorn war. Dennoch muß es in den Straßen, 
trotz der ehrwürdigen alten Kirchen Pracht und des vor einem 
Vierteljahrhundert um ein Stockwerk erhöhten und mit einem 
schlanken Turmhelm geschmückten Rathauses, trotz zahlreicher, 
stattlicher Bürgerhäuser noch recht gemütlich-ländlich ausgesehen 
haben; denn es wird gerade damals berichtet, daß in der 
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Brückenstraße ein angetrunkener Bauer mit seinem Fuhrwerk 
über einen Misthaufen jagte, umwarf und sich dabei das Genick 
brach.

Als der junge Simon 5Vi Jahre alt war, wurde seine Vater­
stadt durch ein Ereignis in Aufregung gesetzt, von dem soviel 
und so lange gesprochen wurde, daß es sich sicherlich auch dem 
Knaben tief ins Gedächtnis geprägt hat. Schon 1628 war man 
wegen eines möglichen schwedischen Einfalls (Gustav Adolf 
war in jenen Jahren in Polen eingefallen) in Thorn besorgt ge­
wesen, hatte die Stadtmauern, wo nötig, neu aufgeführt, Pallisaden 
eingerammt, Schanzen aufgeworfen und fleißig exerziert. Die 
Gefahr war vorübergegangen. Da schlug im folgenden 1629. 
Jahre der Blitz ganz unerwartet ein. Am 16. Februar stehen 
die Bürger in guter Ruh und auf einen Augenschmaus lüstern 
auf dem nahen Galgenberge, wo ein Spitzbube gehenkt werden 
soll. Da sieht der Henker oben von seiner Leiter aus, daß von 
Mocker her Truppen anrücken. Er ruft dies dem Volk zu, das 
sofort Hals über Kopf nach der Stadt retiriert. Es war die 
höchste Zeit: einige Augenblicke später stand der schwedische 
General Wrangel vor den noch gerade schnell geschlossenen 
Toren, die er vergeblich zu sprengen suchte. Die Thorner 
steckten zur Rettung der Stadt die schöne Vorstadt an, schossen 
wie wild auf die Schweden und verteidigten sich so tapfer, daß 
diese schon am übernächsten Tage abzogen. Der 16. Februar 
wurde hinfort Jahr für Jahr feierlichst begangen, eine Denk­
münze geschlagen und allen Mitgliedern der städtischen Körper­
schaften zu immerwährendem Andenken überreicht.

Das Gymnasium, in das Vater Weiß, der ehrsame Schuh­
machermeister, seinen Sohn brachte, stand gerade in der ersten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts auf der Höhe seines Ruhmes. Es 
war in den Räumen des alten Franziskanerklosters hinter der 
Marienkirche (beide seit der Reformation im Besitz der Evan­
gelischen!) untergebracht, in dem auch die meisten Lehrer 
und Schüler wohnten. Durch die nimmer müde Fürsorge des 
Bürgermeisters Heinrich Stroband (111.) hatte es über den 10 
Klassen noch den Aufbau einer Suprema bekommen, in der 
akademische Vorlesungen (also eine Art Universitäts-Vorkursus) 
gehalten wurden, und war dadurch ein sog. Akademisches 
Gymnasium geworden. Schüler aus aller Herren Länder, drei-, 
viermal so viele als aus Thorn selbst,”) suchten sich hier Bildung 
anzueignen: aus dem Herzogtum Preußen; aus Danzig, Elbing; 
aus Schlesien, Norddeutschland, Süddeutschland, aus Böhmen, 
Mähren, Ungarn, Siebenbürgen; aus Liefland; auch eine große 
Zahl national-polnischer Schüler strömte hierher. In jenen Jahren, 
als Simon Weiß anfing ins Gymnasium zu gehen, wurden jährlich 
durchschnittlich hundert neue Schüler anfgenommen. ^®) — Diese
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Menge bevölkerte die Klosterräume, lernte sehr viel Latein, — 
die Schüler der oberen Klassen durften selbst beim Spielen, 
auf der Straße etc. nur lateinisch sprechen — ging viel in die 
Kirche, schrieb das Diktat der Lehrer nach, lernte viel auswendig 
und übte sich im Disputieren und Theaterspielen, kurz; tat, was 
man damals auf allen Gymnasien Deutschlands trieb, und para­
dierte in der Kirche und auf der Straße in würdigen Mänteln 
(diese Tracht war vorgeschrieben).

Zu dieser Schar also gehörte jetzt auch der junge Weiß.
Während er noch in den untern Klassen saß, hielt sich 

fast ein Jahr lang im Gefolge des Herzogs Joh. Christian von 
Brieg ein berühmter Poet in Thorn auf: Martin Opitz, hochgeehrt 
von den Thorner Honoratioren.'’) Doch wird Simon damals 
kaum etwas von dieses Mannes Bedeutimg gewußt haben. 
Größeren Eindruck hat ihm gewiß die feierliche Beisetzung der 
Prinzessin Anna von Schweden in der Marienkirche, also in 
unmittelbarer Nähe des Gymnasiums, gemacht, der evangelisch 
gebliebenen Schwester des katholisch gewordenen Polenkönigs 
Sigismund III., die mit größtem Pomp von Strasburg (wo sie 
lange Jahre gelebt hatte) hierher überführt wurde; an hundert 
evang. Prediger, mehrere Prinzen, und natürlich auch die Schulen 
in corpore und eine große Volksmenge im Leichenzuge! Diese 
Ehrung der Prinzessin war wohlverdient; ist sie doch den 
Evangelischen in Strasburg stets eine treue und mächtige 
Schützerin gewesen.

Während Simon als Schüler der unteren Klassen wohl bei 
seinen Eltern wohnte, nahm ihn nach Erreichung seines 13. Lebens­
jahres einer seiner Lehrer, Prof. Brückner, zugleich Prediger an 
der Marienkirche, als Famulus zu sich und unterrichtete ihn 
privatim. In dem damaligen Schulleben spielte der Privatunterricht 
der Professoren nebenihren öffentlichen Lehrstunden eineziemliche 
Rolle; sie gaben gewöhnlich eben so viele Privatstunden (die 
aber fast alle Schüler besuchen mußten, wenn sie vorwärts 
kommen wollten) wie öffentliche; in diesen Privatstunden wieder­
holten die Lehrer das, was sie in dem öffentlichen Unterricht durch­
genommen hatten; nur für letzteren erhielten sie ihr Gehalt, jene 
mußten von den Schülern extra bezahlt werden. Es war also 
ein nicht geringer Vorteil, daß der Schuhmachersohn den Privat­
unterricht eines Professors für seine Dienstleistungen umsonst 
hatte. —

Rektor (wir würden heute sagen: Direktor) des Gymnasiums 
war in dieser Zeit (1630 — 1656) Petrus Zimmermannn, eines 
Thorner Bürgermeisters Sohn; auch er zugleich Geistlicher an 
St. Marien und seit 1629 — er war erst 29 Jahre alt — Senior 
Reverendi Ministerii Thorunensis d. h. Superintendent der Thorner 
Geistlichkeit, ein hervorragend tüchtiger Mann.'®) Er konnte 
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natürlich die Last seiner drei Aernter nur tragen, weil sie da­
mals nicht so hohe Anforderungen an die Arbeitskraft ihres 
Trägers stellten, wie es heutzutage der Fall ist; Zimmermann 
hat höchstens eine Stunde täglich unterrichtet und wird auch 
in den sonstigen Amtsgeschäften als Leiter des Gymnasiums 
entlastet worden sein. Er war bis zu seinem Tode ein Förderer 
unseres Simon Weiß; er schlug den Jüngling als Hauslehrer 
einem böhmischen Adligen und Mitglied der Brüderkirche’®) 
für dessen beide Söhne vor, der, wie so viele böhmische und 
mährische protestantische Adlige seit 1627, aus seinem Vater­
lande hatte fliehen müssen und sich hier in Thorn eine Zeit lang 
aufhielt.®®) Von wie segensreichen Folgen diese Bekanntschaft 
später für Weiß wurde, haben wir ja von ihm selbst gehört.

Im Jahr 1645, wohl um Ostern, bezieht Weiß als Stipendiat 
des Rats die Universität Leipzig, Für in Leipzig studierende 
Thorner gab es das bedeutende Legat des Thorners Haltenhoff 
(gestorben als Professor an der Universität Leipzig 1507) und 
andere Stipendien, weshalb von Ende des Mittelalters an Jahr­
hunderte hindurch viele Thorner dort studiert haben. Wer das 
auf ein Stipendium des Rats hin tat, übernahm die Verpflichtung, 
nach seiner Ausbildung in den Dienst der Stadt zu treten, sobald 
sie ihn dazu aufforderte.

Im August 1645 wurde in Thorn das unglückselige „Lieb­
reiche Religionsgespräch“ (Colloquium charitativum) eröffnet, 
das nach dem Wunsche seines Einberufers, des polnischen 
Königs, zu einer Vereinigung oder wenigstens Einigung der 
katholischen, lutherischen und reformierten Kirche führen sollte, 
aber von Anfang bis zu Ende sehr lieblos verlief und zwischen 
den Lutheranern und Reformierten den Riß nur noch verbreiterte. 
Schuld daran hatte besonders die Theologische Fakultät zu 
Wittenberg, die ihren starr lutherischen, jeder Einigung mit den 
Reformierten schroff widerstrebenden Professor Hülsemann (später 
in Leipzig Lehrer des Weiß) zur Vertretung der lutherischen 
Position nach Thorn sandte. Daß an eine Einigung mit den 
Katholiken von vornherein nicht zu denken war — für sie kam 
nur eine Unterwerfung unter den Papst infrage — hätte Ein­
sichtigen vorher schon nicht zweifelhaft sein dürfen. — Simon 
Weiß war also bei Eröffnung des Colloquium nicht mehr 
in Thorn. Aber schon im Oktober 1644, als er noch zuhause 
war, hatte sich eine Anzahl katholischer Herren (darunter ein 
Kastellan, ein Bischoff, viele Theologen) hier eingefunden, da 
das Colloquium ursprünglich damals schon beginnen sollte; die 
Schatten, die es vorauswarf, hat Weiß also noch gesehen, und 
sicher hat er dann als Student der Theologie und Thorner aus 
der Ferne mit lebendigster Anteilnahme den Gang der Verhand­
lungen verfolgt. — Unter seinen Leipziger Lehrern ist neben



Hülsemann (1646 von Wittenberg nach L. versetzt) der bekannteste 
Carpzov, der als Homilet nicht weniger als 100 Methoden, eine 
Predigtdisposition zu entwerfen, aufgestellt hat!

Bezeichnend für die hohe Wertschätzung, deren sich die 
klassische Stätte des Luthertums, die Mutter der evangelischen 
Universitäten, noch im 17. Jahrhundert erfreute, ist Weißens 
Notiz: er wäre (obwohl er seine Studien in Leizig vollendet hatte) 
noch auf ein halbes Jahr nach Wittenberg gezogen, um diese 
Universität nicht ungegrüßt zu lassen.

Im Jahre 1650 wird er auf Empfehlung Hülsemanns, der 
wohl als einstiger Teilnehmer am Thorner Religionsgespräch 
für den jungen Thorner ein besondres Interesse gehabt hat, 
Hauslehrer im Posenschen (das gewöhnlich Groß-Polen hieß) 
in Bojanowa, zwei Meilen südöstlich von Lissa, bei dem luthe­
rischen Herrn Stephan Bojanowsky. — Die reich begüterten 
Bojanowskys sind seit Mitte des 16 Jahrhunderts treue Schützer 
der Evangelischen gewesen. Unser Stephan Bojanowsky, ein 
weit gereister Mann — er hatte die meisten evang. Hochschulen 
besucht, in Tübingen auch disputiert — gründete im Jahre 1638 
auf seiner Herrschaft die Stadt Bojanowo und baute dort eine 
evang. Kirche „Zur Barmherzigkeit Gottes“; 1645 war er auf 
dem Thorner Religionsgespräch einer der Führer der lutherischen 
Partei. Gerade als Weiß mit seinen Zöglingen die sog. Cavalier- 
tour d. h. eine Bildungsreise durch einen Teil Europas antreten 
wollte, wählte ihn die lutherische Gemeinde in Lissa, nahe der 
schlesischen Grenze, zum Diakonus (2. Geistlichen); er folgte 
dem Rufe, nachdem er, wie es damals Brauch war, erst kurz 
vor seiner Ordination (in Leipzig) seine theologische Prüfung 
abgelegt hatte.^')

Lissa ist eine rechte Exulantenstadt. Schon in ihren ersten 
Anfängen sah sie Flüchtlingszüge. Als nämlich im Jahre 1548 
zahlreiche aus der Heimat vertriebene böhmische Brüder in dem 
damals toleranten (weil stark protestantischen) Polen eine Freistatt 
für Glauben und Leben suchten — sie fanden sie dann schließlich 
im herzoglichen Preußen —, zogen sie u. a. auch durch das 
Städtchen Leszczyna (= Haselgebüsch; von den Deutschen 
wurde es Lissa genannt) des reformierten Grafen Leszczyński, 
das erst im Jahre voiher Stadtrecht erhalten hatte, und wurden 
natürlich von ihren protestantischen Glaubensgenossen nach 
Möglichkeit unterstützt. Dageblieben sind jedoch damals keine 
Böhmen; die Bürgerschaft Lissas war und blieb im wesentlichen 
deutschen Stammes und deutscher Sprache, da von dem nahen 
Schlesien her zahlreiche Handwerker sich hier angesiedelt hatten. 
Nur in kirchlicher Beziehung wurde um 1550 ff. die Grafschaft 
Lissa (einschl. der Stadt) durch den Willen ihres Grafen „brüde- 
risch“, d. h. es wurden von ihm deutsche brüderische Pastoren 
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angestellt, die brüderische Gottesdienste hielten. — Lissa blieb 
eine kleine Stadt bis zur Zeit des 30jährigen Krieges. Als da­
mals im Jahre 1624 alle evang. Prediger und 1627 der evang. 
Adel aus Böhmen und Mähren verbannt und auch die Evange­
lischen in den Städten arg bedrückt wurden, ergoß sich zum 
zweiten Male aus jenem Lande ein Strom von Tausenden von 
Flüchtlingen,^^) die lieber die Heimat verlassen, als ihrem evang. 
Glauben untreu werden wollten, nach verschiedenen Orten Polens 
(1636 Stransky nach Thorn), besonders aber wieder nach Lissa, 
wohin sie ihr Archiv, Bibliothek, Druckerei brachten, sodaß Lissa 
gewissermaßen die Hauptstadt der Gemeinden dieser brüderischen 
Konfession in Großpolen wurde. — Diese neuen Exulanten 
bildeten nun neben der bisherigen deutschsprachigen eine be­
sondere tschechische Brüdergemeinde, die ihre tschech. Sprache 
bis zum Jahre 1687 festgehalten hat. — ln den Jahren seit 1632 
verschmolzen die böhmischen Brüder in Polen mit den Refor­
mierten, denen sie sich verwandter fühlten als den Lutheranern. — 
Aber auch eine (deutsch)-! utherische Gemeinde entstand in 
diesen Jahren in L., da auch in Schlesien eine brutale Schreckens­
herrschaft (die Dragoner des Grafen Dohna, die „Seligmacher“) 
den dortigen Lutheranern das evang. Glaubensleben unmöglich 
machte. Tausende ließen sich in Lissa, der „Herberge Gottes“ 
nieder und hielten ihre Gottesdienste zunächst in einem Privat­
hause, dann in einer Scheune, endlich in ihrer 1635 erbauten 
Kreuzkirche, an der 1640 eine 2. Predigerstelle (Diakonat) und 
später noch eine dritte errichtet wurde. Denn auch nach Been­
digung des 30jährigen Krieges hörten in Schlesien die Be­
drückungen der Evangelischen nicht auf, steigerten sich vielmehr 
noch; 650 Kirchen nahm ihnen der Kaiser und jagte ihre Pfarrer 
und, wo die Gemeinden ihnen folgten, auch sie ins Elend. 
Wieder kamen viele nach Lissa. Durch alle die Flüchtlinge 
wurde dieses kleine Nest eine volkreiche, blühende Stadt von 
etwa 12000 Einwohnern (Breslau hatte damals auch nicht mehr 
als 36000, Glogau 12000), die sich mit Wall und Graben, mit 
Mauern und Tortürmen umgab, ein schönes Rathaus auf dem 
Marktplatze errichtete, „das seinesgleichen außer in der Stadt 
Posen kaum in ganz Großpolen hatte“, eine Stadt, die ,,an 
wunderbarer Anmut alle Städte (Groß)-Polens hinter sich ließ“ 
(A Comenius), sodaß das Sprichwort früherer Zeit „In der 
Liss’ ist wenig Genieß“ damals in die Form umgewandelt 
wurde „In der Liss’ ist wohl noch Genieß“. Die Stadt blieb 
durch und durch evangelisch, auch als der Erbherr Lissas, der 
Sohn des letzten großen treu evangelischen Magnaten Polens, 
des Grafen Raphael V. Leszczyński, im Jahre I642 katholisch wurde.

Berühmt war, ähnlich dem Thorner, das Lissaer Gymnasium; 
vor allem wurde es das durch seinen zeitweiligen Rektor, den 
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berühmten Schulreformer undPhilosophen,Kirchenmann,Politiker, 
den weltberühmten Böhmen Amos Comenius, der flüchtend 
1628 in L. Zuflucht fand und — mit Unterbrechungen — bis 
1656 hier wohnte ^®)

In Lissa hatte auch kurz zuvor (1638 —47) der leidgeprüfte 
Johann Heermann, der berühmte Kirchenliederdichter — er 
dichtete zb. das noch heute viel gesungene „Herzliebster Jesu, 
was hast du verbrochen“, „0 Gott, du frommer Gott“ und zahl­
reiche andre Lieder — als Pastor emeritus gelebt und nach 
neunjährigem Siechtum sein Leben beschlossen.

Dahin also wurde Simon Weiß als Diakonus an die lutherische 
Kirche berufen. — Erster Geistlicher an ihr war M. Johannes 
Holfeld, dessen Tochter Weiß später heiratete.

Auch dieses Holfeld Leben und Schicksal ist fesselnd genug; 
wir kennen es durch die Leichenpredigt, die ihm Weiß schon 
das Jahr darauf halten mußte t’*) Er wurde zu „Großen Glogau“ 
(dem heutigen bekannten Glogau in Schlesien, das damals öster­
reichisch war) am 27. Oktober 1601 geboren. Sein Vater, Georg 
H., war dort Bürger und Fleischhauer; kein geborner Glogauer, 
sondern aus Schlucken an der böhmischen Grenze stammend; 
sein Großvater (also unseres Johannes Urgroßvater), Meister Hans, 
hatte einst, um das Jahr 1530, als „berlenhaffter“ d. h. Perlen­
sticker am Hofe zu Krakau im Solde des polnischen Königs so 
schöne Sachen gearbeitet, zb. einen Perlenkranz für die Königin, 
die schöne Mailänderin Bona Storza, daß Herzog Albrecht in 
Königsberg für sein „freuntliches liebes gemahel“ durchaus einen 
ebensolchen Kranz vom Meister Holfeld haben wollte und diesen 
Monate lang in Königsberg — vom polnischen Könige wurde 
ihm Urlaub bewilligt — mit Aufträgen verschiedener Art (einer 
Kappe, einem mit Perlen-Gold- und Silberstickerei geschmückten 
Hute) beschäftigte.

Unsers Hans H. Vater, der Fleischer, starb, als sein Söhn­
chen erst vier fahre alt war. Die Mutter, Frau Margarete geb. 
Cunert, „eines ehrlichen und alten Geschlechts in Glogau“, blieb 
mit dem Kleinen zurück und zog ihn mit Hilfe seines Pflege­
vaters, des Zunftältesten der Fleischer David Große, auf, so gut 
sie es konnte. Er besuchte die Lateinschule, auf der er neben 
den alten Sprachen mit besondrer Liebe musicam trieb, an der 
er sich zeitlebens zum höchsten delectiret. Im Januar 1617 bezog 
er die Universität Leipzig, um Philosophie und Theologie zu 
studieren. Nach zwei Jahren, Ende 1620, kehrte er nach Glogau 
zurück. Vielleicht fehlten die Mittel zum weiteren Studium, vielleicht 
fürchtete man in Leipzig Kriegsunruhen — 1618 hatte ja der 
dreißigjährige Krieg begonnen, am 8. November 1620 wurde die 
Schlacht am weißen Berge bei Prag geschlagen. In seiner Heimat­
stadt studierte er privatim fleißig weiter und übte sich nebenbei 
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im Predigen. Im Oktober 1621 (der Schwerpunkt des Krieges 
lag jetzt in der Pfalz) ging er auf die Universität Wittenberg und 
erlangte dort am 9. April 1622 nebst 80 andern Kandidaten den 
Rang eines Magisters der freien Künste, also nach heutigem Sprach­
gebrauch den eines Doctors der Philosophie. Herbst 1622 bis 
zum Frühjahr des folgenden Jahres lebte er in Guhra (der Stadt 
Guhrau in Schlesien) als Hauslehrer bei einem vornehmen Handels- 
manne. 1623 beruft ihn die Witwe des Herrn Georg Rudolf von 
Zedlitz, Erbsassen auf Brieg und des Groß-Glogauischen Fürsten­
tums Hauptmanns, in eine Pfarrstelle nach Brieg (nicht das 
bekannte Brieg an der Oder südöstlich von Breslau, sondern 
ein kleines Städtchen westlich von Glogau). Nach seiner in Leipzig 
vollzogenen Ordination wird der erst Zweiundzwanzigjährige 
feierlich eingeführt. Bald darauf, am 4. Februar 1625, heiratet er 
Jungfrau Regina, Tochter des schon verstorbenen Erasmus Warten­
harst, Bürgers und Handelsmanns und der Löblichen Gerichte 
Assessoris. Im Jahre 1642 endlich wird er auf Consens des Hoch­
gebietenden Gnädigsten Grafen und Erb-Herren, des eben zum 
großen Schmerze seiner evangelischen Untertanen vom Pro­
testantismus zur römisch-katholischen Kirche übergetretenen 
Bogusław Leszczyński, von den Kirchenältesten und der ganzen 
Gemeinde augspurgischer Confession in Lissa zum Pastor voziert, 
welchem Rufe er folgt^^).

Hier in Lissa, also in Polen, das nicht wie Deutschland von 
dem dreißigjährigen Kriege verwüstet wurde, konnte er sich von 
den mancherlei Schrecknissen erholen, die er in Schlesien hatte 
ausstehen müssen: des öftern war er da ausgeplündert worden 
und um das Seine gekommen, unter Soldaten in Lebensgefahr 
geraten, aus seiner Gemeinde verjagt, sodaß er in der Fremde 
ein Asylum suchen mußte und dergleichen mehr. Jetzt kam für 
ihn eine ruhige Zeit, die er mit eifriger geistlicher Tätigkeit als 
Pfarrer und zugleich Kreissenior ansfüllte. „Wie männlich hat 
Er die Wölffe angeschrien / wie so manches Schäfflein hat Er dem 
höllischen Löwen auß dem Rachen gerissen!“ Es ist der Typus 
des orthodoxen lutherischen Pastors, der ,,aui der Maur als treuer 
Wächter steht“, eifrig ausspähend nach Feinden der reinen,richtigen, 
in allen Haupt- und Nebenstücken richtigen Lehre und stets bereit, 
sie, das teuerste Gut, gegen Katholiken, Reformierte und Sektirer 
zu verteidigen. Hier konnte er — ob er es getan hat, wissen wir 
nicht — mit dem berühmten Liederdichter Johann Heermann in 
nähere Berührung treten, der, wie schon erwähnt, damals als 
Pastor emeritus in Lissa lebte. — Als der König das „Liebreiche 
Religionsgespräch“ nach Thorn einberief, wurde er vom Konvent 
zu Fraustadt als einer der Vertreter der großpolnischen Kirche 
dorthin gesandt und fungierte die ganze Zeit des Gesprächs über 
als Protokollführer seiner Religionspartei, was ihm manch wider­
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wärtigen Tag, manch unruhige Nacht und sonsten allerhand 
Molestien einbrachte. Vom August bis November 1645 währte 
sein Fernsein von der Gemeinde.

Bis zu dieser Zeit war er guter Leibeskonstitution und selten 
krank gewesen. Von jetzt an aber litt er oft, ja, fast ständig 
unter schmerzhaften Gichtanfällen. Im Jahre 1650 stirbt ihm seine 
Frau. Das Jahr darauf hat er „auß grosser Erschrecknüß wegen 
der entstandenen Fewersbrunst.. durcli einschlagen des Donners“ 
(sc. doch wohl: in sein Pfarrhaus) einen Schlaganfall mit links­
seitiger Lähmung. Leidlich wiederhergestellt amtiert er weiter, 
hat aber über Schwäche und Kopfschmerzen zu klagen. Am 
24. August 1652 trifft ihn auf der Kanzel ein neuer Schlag, er 
bricht zusammen und muß mit großer Mühe von der Kanzel ge­
tragen werden. Die rechte Seite ist gelähmt, auch die Zunge; 
er kann nicht reden, doch zweimal versteht man nocii den Stoß­
seufzer „Jesu, hilf mir!“ Am Montag oder Dienstag stirbt er. 
An seinem Grabe steht seine hochbetagte Mutter neben seinen 
Kindern; unser Simon Weiß hält ihm die Leichenrede. Im Kon­
zept seiner letzten Predigt stand zum Beschluß Da mihi. Domine 
JEsu, ut contendam intrare in vitam aeternam „Ach mein lieber 
Herr Jesu, verleyhe mir deine Gnade, daß ich möge danach ringen, 
wie ich möge eingehen in das ewige Leben!“

Simon Weiß kam, wohl weil zu jung, als Holfelds Nach­
folger im pastoratu primario nicht in Frage, hat es vielleicht selbst 
vorgeschlagen, daß man sich an seinen alten Lehrer Prof. Hülse­
mann in Leipzig wegen Vorschlages einer geeigneten Persön­
lichkeit wandte.

Im folgenden Jahre, 1653, hielt Weiß mit der Tochter des 
Verstorbenen Regina Hochzeit, zu deren Feier seine Eltern und 
Schwester aus dem fernen Thorn herbeieilten (damals eine zeit­
raubende, kostspielige und weit anstrengendere Reise als heute 
eine nach Amerika) ^s).

Er hätte nun in Lissa ein friedliches und befriedigendes 
Leben führen können, obwohl die konfessionellen Verhältnisse 
zwischen den drei Lissaer Gemeinden, der deutsch-brüderischen, 
der tschechisch-brüderischen und der deutsch-lutherischen nicht 
freundlich, seit dem „Liebreichen“ Thorner Religionsgespräch 
sogar gespannt waren — aber wo war das in jenen Jahren 
anders? — wenn nicht das hundert Jahre währende Ringen 
zwischen Polen und Schweden um die Herrschaft über die Ost­
see zum zweiten Male zum Kriege geführt hätte. In unerwartet 
schnellem Siegeslauf unterwarfen sich die Schweden das Polen­
reich bis Krakau hin (der polnisch-katholische Adel der Woje­
wodschaft Posen übergab selbst in aller Form in Usch an der 
Netze dem von Pommern anrückenden Feinde Land und Städte, 
Thorn öffnete ihm am 4. Dezember 1655 die Tore und blieb in 
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seiner Hand bis zum letzten Dezember 1658). Dann aber kam 
der Rückschlag, und mit ihm flammte ein fanatischer Haß der 
Polen gegen alles Deutsche und Evangelische auf, trotzdem nur 
ein kleiner Kreis tschechischer Exulanten (unter ihnen Comenius) 
zu Schweden neigte, die Masse der Reformierten aber anders 
empfand und die deutschen Lutheraner geradezu schwedenfeind­
lich und Polen ergeben waren (so in Lissa, so auch in Thorn). 
Dieser Fanatismus führte Ostern 1656 zu der von Weiß in seiner 
Lebensskizze erwähnten Einäscherung Lissas. Anschaulich hat 
sie Amos Comenius in seinem Excidium Lesnae beschrieben^®).

Viele Lissaer kehrten später zögernd, mißtrauisch in ihre 
zerstörte Stadt zurück und bauten sie allmählich wieder auf. 
Martin Stelzner, Weißens Schwager, hielt im Gewölbe unterm 
Rathause, das also nicht ganz niedergebrannt war, die erste Predigt, 
um dann als Kollektant für den Wiederaufbau der eingeäscherten 
Kreuzkirche (sie war aus Holz gewesen) nach Sachsen zu gehen^’^).

Weiß drückte sich als Flüchtling an verschiedenen Orten 
herum, bis ihn der Rat der Stadt Thorn hierher an die St. Marien­
kirche berief, nachdem grade in jenem für Lissa so verhängnis­
vollen Unglücksjahre 1656 in Thorn die grimmig wütende Pest 
vier Geistliche hingerafft hatte (auch Weißens Vater starb damals 
an dieser Krankheit).

Als Weiß auf weiten Umwegen ^8) in seine Vaterstadt gelangte, 
war sie noch in der Hand der Schweden, die sie aber schließlich 
nach einer mehr als ein Vierteljahr währenden Belagerung und 
starken Beschießung am letzten Tage des Jahres 1658 den Polen 
übergeben mußten.

Thorn hatte durch diese Belagerung ungeheuren Schaden 
erlitten; die Vorstädte waren verwüstet, die Stadt stark beschädigt 
und durch Kriegskontributionen so schwer belastet, daß ihre zweite 
Blüte dahinwelkte.

Weiß wirkte nun hier über 30 Jahre lang als Geistlicher und 
starb im Jahre 168829).

Das Aeußere des Predigers Simon Weiß lernen wir durch 
einen Kupferstich kennen, den ihm ein Leipziger Studienfreund 
1670 von C. Romstet nach einer Vorlage von G. Koye stechen 
ließ Danach war er ein wohlbeleibter Mann mit mächtiger Nase, 
mit reich gelocktem Haar, Schnurrbart und viereckig geschnittenem 
Kinnbart; er schaut ernst drein, in der Linken ein Buch, auf dem 
Haupt ein Samtkäpchen. — Ein Oelbild von W. ist im Besitz von 
G. Weese-Thorn ®®).

Auf seinen Charakter wirft einiges Licht der von ihm 
selbstgewählte Text zu seiner Leichenpredigt; die Angabe in 
dieser, wonach er die Gewohnheit hatte, „daß er nach gäntzlich 
vollendetem Gottesdienste / bevorauß in der Wochen / wenn kein 
Mensch mehr in der Kirche gewest / oifters vor dem Altar gekniet I 
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und mit seinem Gott sich in ein langes Gespräche eingelassen 1 
und sonder Zweiffel vor die Wohlfahrt dieser Stadt und Kirche 
fleißig zu Gott gebetet . . .“ (S. 20); und die Notiz über seine 
freundliche Bereitwilligkeit, seine Kollegen zu vertreten etc. Danach 
war er ein frommer, fleißiger, freundwilliger Mann.

Von seiner Wirksamkeit im geistlichen Amt erfahren 
wir nichts Näheres, als etwa dieses, daß er im Jahre 1681 vacante 
tunc Senioratu in Gurske einen neuen Pfarrer einführte, der 
später sein Nachfolger an St. Marien werden sollte (Heinrich 
Dzikovius).

Welche Stellung er in den Streitigkeiten zwischen 
Lutheranern und Reformierten, die in Thorn in den 70er 
Jahren heftig entbrannten, eingenommen hat, wissen wir nicht.

Daß es ihn sehr schmerzlich berührt hat, als die schöne 
Jakobskirche, die seit der Reformation den Evangelischen gehörte 
(in der er selbst getauft worden), diesen im Jahre 1667 unter Auf­
gebot polnischen Militärs entrissen wurde; daß er in großer Sorge 
gewesen ist, als der skrupellose, gewalttätige Kulmer Bischof 
v. Bnin-Opalinski die Marienkirche im Jahre 1682 den Katholiken 
in die Hände spielen wollte^*), können wir als selbstverständ­
lich annehmen. Wie er innerlich zu der in seinen letzten Lebens­
jahren aufkommenden neuen Richtung in der evang. Kirche, dem 
Pietismus^2) stand, wissen wir nicht. Bis zum Jahre 1675 
reicht das Zeitalter der ungebrochenen Orthodoxie, Rechtgläubig­
keit. Weißens Lehrer auf der Universität gehörten dieser Richtung 
an. Sein Schwiegersohn Samuel Schelwig^’) war einer der leiden­
schaftlichsten Bekämpfer der neuen Frömmigkeit, Verfasser einer 
Streitschrift gegen Spener, den Vater des Pietismus^*), dem er 
(1698) 150 Irrtümer — er vermehrte sie später auf 264! — vorwarf. 
Zu diesem Schelwig, nach Danzig, schickte W. seinen Sohn Gott­
fried, als 1677 in Thorn wieder die Pest ausbrach. Aber eben 
dieser Sohn Gottfried besuchte nicht nur nach vollendetem 
Universitätsstudium auf seiner Bildungsreise in Frankfurt a./M. 
den D. Spener, sondern wohnte einige Zeit in dessen Hause 
und suchte auch einen andern berühmten Pietisten, Scriver, den 
Verfasser des „Seelenschatz“ „Gottholds zufällige Andachten“ 
in Magdeburg auf®®), Wir dürfen freilich deshalb diesen Gott­
fried noch nicht als Anhänger des Pietismus ansehen und erst 
recht nicht seinen Vater, unsern Simon; stand doch auch Schelwig 
bis 1693 in einem freundschaftlichen Verhältnis zu Spener, ohne 
darum Pietist zu sein. Immerhin : an Weißens Alterspforte pochte die 
neueZeit;das Zeitalter der ungebrochenen Orthodoxie gingzu Ende.

Was dem Lebensgange des Simon Weiß ein besondres Ge­
präge auldrückt, sind seine Nöte in Lissa. Das ganze Exulanten­
elend tritt uns ergreifend vor Augen. Tausende und Abertausende 
von Familien wurden in den hundert Jahren seit Luthers Tode

2


